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Wie Tlmnenberg wurde
August 1914: Heilige Begeisterung wogt durch das deutsche

Volk, das sich wie über Nacht als Schicksalsgemeinschaft bewußt
geworden ist, und die ersten großen Siegesnachrichten aus dem
Westen jubeln darein.

Doch während im Westen die deutschen Heere bon Sieg
zu Sieg eilen, zieht sich im Osten unheilschwangeres Gewölk
zusammen.

Zwei russische Heere, die „Njmen -Armee" unter General
Rennenkampf und die „Narew -Armee" unter General Sam-
sonow, dringen von Osten und Süden in Ostpreußen ein, sich
zu beiden Seiten der Seensperre vorbeischiebend. Jedes derbeiden feindlichen Heere ist stärker als die deutsche 8. Armee,
die, unter dem Befehl des Generalobersts v. Prittwitz und
Gaffron stehend, die schwere Aufgabe hat, die Heimat zu ver¬
teidigen.

Noch aber sieht sich bei der Obersten Heeresleitung rn
Koblenz die Lage nicht allzu besorgniserregend an . Denn eben
noch hatte Generaloberst v. Prittwitz gemeldet, daß er bei
Gumbinnen in erfolgreichem Kampf gegen Rennenkampf stehe,
gegen den er sich mit dreieinhalb Armeekorps, dem 1. A.K.
(v. Francois ), dem 1. R .K. (Otto v. Below), dem 17. A.K.
(v. Mackensen), der 3. Res.-Div . (v. Morgen ) und der Haupt¬
reserve gewendet hatte . Das 20. A.K. unter General von
Scholtz hatte währenddem die Südgrenze Ostpreußens gegen
Samsonow zu sichern.

Da treffen in der Nacht zum 21. August in Koblenz
ernsteste Nachrichten aus Ostpreußen ein. „Da starke Kräfte
von Warschau—Pulttifk—Lomsha im Vormarsch", so meldet
Gen.Ob. v. Prittwitz an die Oberste Heeresleitung , „kann ich
die Lage vor meiner Front nicht ausnutzen und trete noch in
der Nacht Rückmarsch nach Westen an . So viel als möglich
Bahntransport ." Dementsprechend befahl das Armee-Ober¬
kommando den sofortigen Abtransport des 1. Armeekorps und
der 3. Res.-Div . in die Gegend von Graudenz—Goßlershausen.

14 606 Mann hatte die 8. Armee in den Kämpfen um
Gumbinnen an Toten , Verwundeten und Vermißten verloren.

Bei der Obersten Heeresleitung schlug die Meldung vom
Rückzug der 8. Armee wie ein Blitz aus heiterem Himmel ein.
Wenn dieser Rückzug durchgeführt wurde, dann mußten die
beiden russischen Armeen sich in Ostpreußen zu einer geschlos¬
senen Masse Vereinen, die die schwachen Kräfte der deutschen
8. Armee mit Leichtigkeit über die Weichsel zurücktrieb. Ja,
in einem Ferngespräch mit Gen.Ob. v. Moltke, dem Chef des
Generalstabes des Feldheeres, hatte v. Prittwitz sogar darüber
Zweifel geäußert, ob mit den vorhandenen Kräften die Weich¬
sellinie zu halten sein werde. Das aber wäre das Endegewesen.

Generaloberst von Moltke entschloß sich daher, dem Ober¬sten Kriegsherrn einen Wechsel im Armeekommando in Ost¬
preußen vorzuschlagen. Denn irgendwie mußte das Unheil
abgewandt werden. Seine Wahl fiel auf den General von
Hindenburg als Oberbefehlshaber und auf den Generalmajor
Ludendorff als Generalstabschef. Das Reichsarchiv, Band 19,
schreibt darüber : „Bei den Vorschlägen für die Nachfolge ließ
sich Generaloberst von Moltke nur von dem einen  Gedanken
leiten, die rechten  Männer auszusuchen. Seine Wahl fiel
aus zwei Persönlichkeiten, die ihm vor allen anderen geeignet
schienen, für die besonders selbständige, jetzt doppelt schwierige
und verantwortungsvolle Aufgabe im Osten und die — wie er
glaubte — einander vortrefflich ergänzen würden."

Noch in der Nacht zum 22. August entsandte Generaloberst
v. Moltke ein Auto in die Gegend von Namur , wo General¬
major Ludendorff gerade sein mußte. Der abholende Offizier
hatte dem Generalmajor Ludendorff folgenden Brief zu über¬
geben: „Sie werden vor eine neue schwere Aufgabe gestellt,
vielleicht noch schwerer als die Erstürmung Lüttichs . . . Ich
weiß keinen anderen Mann , zu dem ich so unbedingtes Ver¬
trauen hätte wie zu Ihnen . Vielleicht retten Sie im Osten
noch die Lage. Seien Sie mir nicht böse, daß ich Sie von
einem Posten abberufe, auf dem Sie vielleicht dicht vor einer

entscheidenden Aktton stehen, die, so Gott will, durchschlagend
sein wird. Sie müssen auch dies Opfer dem Vaterlande
bringen . Auch der Kaiser sieht mit Vertrauen auf Sie . Siekönnen natürlich nicht für das verantwortlich gemacht werden,
was geschehen ist; aber Sie können mit Ihrer Energie nochdas Schlimmste abwenden. Folgen Sie also dem neuen Ruf,
der der ehrenvollste für Sie ist, der einem Soldaten werden
kann. Sie werden Las in Sie gesetzte Vertrauen nicht zu¬
schanden machen."

„Am 22. August um 6 Uhr abends," schreibt das Reichs¬archiv, Band II, „traf General Ludendorff in Koblenz ein . . ."
„Generaloberst v. Moltke und der neue Generalstabschef der
8. Armee waren darüber einig, daß unter Len gegebenen Ver¬
hältnissen in erster Linie die Westgruppe einen Schlag gegen
die russische Narew -Armee zu führen habe."

„Auf meine Bitte, " schreibt General Ludendorff selbst in
„Meine Kriegserinnerungen ", „wurde sogleich nach dem Osten
befohlen, daß der Rückmarsch der 8. Armee für den 23. ein¬
zustellen sei. Das erste Reservekorps, das 17. A.K. und die
Hauptreserve Königsberg hatten zu rasten. Das 1. A.K. sollte
nicht in Goßlershausen , sondern näher bei General v. Scholtz
in der Gegend östlich Deutsch-Ehlau ausgeladen werden. Alle
irgendwie noch verfügbaren Teile der Kriegsbesatzungen von
Thorn , Kulm, Graudenz , Marienburg waren nach Straßburg
und Lautenburg zu fahren ."

Damit Waren die ersten Anweisungen zur Bildung einer
starken Armee-Gruppe im südwestlichen Teil Ostpreußens ge¬
geben, mit der angegriffen werden konnte und sollte. Die Ope¬
rationen für die Schlacht von Tannenberg hatten begonnen.

Um 9 Uhr abends rollte der Sonderzug mit General
Ludendorff aus Koblenz ab. Kurz vorher war die Nachricht
eingetroffen, daß General v. Hindenburg die Ernennung zum
Oberbefehlshaber angenommen habe. In Hannover stieg
General v. Hindenburg zu.

„Gegen 3 Uhr nachts fuhr ich," so erzählt der Feld-
marschall v. Hindenburg in seinem Buche „Aus meinem
Leben" über bas denkwürdige Zusammentreffen, „in der Eilenur unfertig ausgerüstet zum Bahnhof und stand dort er¬
wartungsvoll in der mäßig erleuchteten Halle. Meine Ge¬
danken rissen sich von dem heimischen Herde, den ich so plötz¬
lich verlassen mußte, erst völlig los, als der kurze Sondcrzug
einfuhr . Ihm entstieg mit frischem Schritte General Luden¬
dorff, sich bei mir als mein Chef des Generalstabes der 8.Armee meldend."

Und acht Tage später war die Samsonow -Armee ver¬
nichtet. H. K.

Unsere Reichswehr kerngesund
Die deutsche Reichswehr steht augenblicklich im Mittel¬

punkt der allgemeinen Aufmerksamkeit. Viel ist die Rede von
ihrer „Schlagkraft" und ihrem inneren Aufbau . In diesem
Zusammenhang verdient vielleicht auch der Gesundheitszustand
unserer Soldaten Erwähnung , über den gerade jetzt bemer¬
kenswerte Tatsachen bekannt werden. Mit großer Freude ist
festzustellen: dank sorgfältiger und planmäßiger Arbeit ist es
gelungen, die Reichswehr auf einen denkbar günstigen Gesund¬
heitsstand zu bringen . Sie war Wohl noch nie so gesund wie
in der jetzigen Zeit . Lediglich „zwei dunkle Punkte " gibt es:
mehr Gestorbene und mehr Infektionskrankheiten . Beides ist
leicht erklärlich und widerspricht durchaus nicht der Auffas¬
sung, daß unser Heer in dieser Beziehung wenigstens voll¬
kommen „auf der Höhe" ist. Die Zunahme der Token ist auf
das Anwachsen der Verkehrsunfälle zurückzuführen, hat also
mit dem Heeresgesundheitszustand an und für sich nichts zu
tun . Die Vermehrung der Infektionskrankheiten ist durch die
ungewöhnlich stark in Erscheinung getretene Grippe begrün¬
det — dies ebenfalls ein allgemeiner Vorgang , kein besonderes
Merkmal für oder gegen unsere Soldaten . Sonst aber : auf
allen Gebieten wachsende Gesundung. Zum ersten Mal hat
man eine besondere Zahlenberechnung nach gesundheitlichen
Gesichtspunkten aufgestellt. Man hat nicht nur die Kranken
ziffernmäßig erfaßt , sondern auch die Gesunden und hat ver¬

folgt, wie oft die Betreffenden krank waren und worauf ihre
Erkrankungen zurückzuführen waren , ob auf „Verletzungen"
im Dienst oder auf allgemeine Erkrankungen . Dabei hat es
sich gezeigt, daß beinahe die Hälfte unserer Soldaten ärztliche
Hilfe nicht ein einziges Mal in Anspruch zu nehmen brauchte.
Nicht einmal ein halb Prozent mußte wegen Krankheit als
dienstunfähig entlassen werden, alle übrigen konnten nach
erfolgter Genesung zur Truppe wieder zurückkehren. Das
war bisher fast nie der Fall ; sonst hätte man gerade auf diesem
Gebiet ein Ansteigen verzeichnen müssen. Die Infektions¬
krankheiten spielen erfreulicherweise im Heer nur eine unter¬
geordnete Stelle . Sie liegen sogar unter den Verhältniszah¬
len der Vorkriegszeit, abgesehen allerdings von der Grippe.
Da haben sich die Zahlen leider fast verzehnfacht. Von schlim¬
men Krankheiten wie Pocken, Cholera und Fleckfieber blieb das
Heer überhaupt gänzlich verschont; selbst Tuberkuloseerkran¬
kungen waren nur verhältnismäßig wenig zu beobachten. In
vielen Fällen waren diejenigen, bei denen sie erkannt wurde,
davon vollkommen überrascht. Sie hatten es nie gemerkt und
noch kurz vorher beachtliche sportliche Leistungen vollbracht.
Neuerdings wird übrigens von jedem eintretenden Rekruten
die Vorlage eines Zeugnisses von Röntgenaufnahmen über
seine Lungenbeschaffenheit verlangt . Das Gesamtergebnis ist
jedenfalls außerordentlich erfreulich: unser Heer ist im großen
und ganzen kerngesund. Die Krankheitsfälle gehen dank der
sorgfältigen Arbeiten der Sanitätsbehörden immer mehr
zurück.

Hus Wsll unü r,eden
Stillfähigkeit der Mütter durch Lichtbehandlung gehoben.

Die beste Gewähr für das Gedeihen des neugeborenen Kindes
ist gegeben, wenn neben sachgemäßer Pflege seine Ernährung
an der Mutterbrust erfolgt . Ein Säugling , der ungefähr
bis zum 6. Lebensmonat ausschließlich oder doch größtenteils
die Brust erhalten hat , bleibt von ernstlichen Ernährungs¬
störungen verschont; er läßt sich während des zweiten Lebens-
Halbjahrs ohne jede Schwierigkeit auf eine dem Alter ent¬
sprechende Kost überführen ; auch vor ansteckenden Krankheiten
ist das Brustkind mehr geschützt als das Flaschenkind. Leider
scheitert das Stillen noch daran , daß nicht genügend Mutter¬
milch vorhanden ist. Arzneimittel , um die Milchmenge zu ver¬
mehren, gibt es nicht. Auch die Milchpumpe und das Ab¬
spritzen der Milch führen nicht immer zum Ziel. Wie wir
einem Aufsatz der „Deutschen Medizinischen Wochenschrift"
entnehmen, ist es Professor Stolte und Dr . Wiener in Bres¬
lau gelungen, durch Lichtbehandlung die Milchabsonderung
bei der Mutter in sehr hohem Maße zu steigern. Eine zu¬
fällige Beobachtung führte zu dieser neuen Methode. Bei
einer Frau , die an Brustdrüsenentzündung erkrankt war,
wurde örtliche Höhensonnenbestrahlung angewendet. Dabei
ergab sich, daß die Brust , die schon seit Wochen außer Funk¬tion gesetzt war , von selbst unter der Belichtung ansing , abzu-
soudern, und daß innerhalb weniger Tage eine ständig zu¬
nehmende Milchmenge gewonnen wurde . Darauf begann man
die Brust von Müttern mit Höhensonne zu bestrahlen, und
der Erfolg war ein ausgezeichneter. Die vermehrte Milch¬
menge setzte mitunter so stürmisch ein, daß Stauungen zu
befürchten waren, wenn keine ausreichende Entleerung er¬
folgte. Es wurden 20 Fälle bestrahlt, ohne einen einzigen
Versager, obwohl es sich fast immer um aussichtslose Fälle
handelte. Bei einer Frau , hei der durch Abspritzen mit Mühe
und Not 55 Gramm Milch gewonnen wurde, erreichte man,
daß nach 14 Tagen eine Trinkmenge von 700 Gramm erzielt
wurde, eine Menge, die später auf 1000—1200 Gramm stieg.
Bei einer anderen Frau , die ihr Kind schon bereits seit zehn
Tagen abgesetzt hatte , wurde innerhalb von zwanzig Tagen
wieder alleinige Brusternährung erzielt . Die Behandlung istnicht etwa mit einer Belästigung der Mutter verbunden.
Diese fühlen sich sogar unter der Behandlung Viel Wähler und
leistungsfähiger. Die Mütter waren von dem Verfahren eben¬
so überrascht wie begeistert. Legten doch Mütter täglich 60

Das hohe Spiel»
Roman von August Frank.
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Im November wurden sie nach Norden gegen die
flandrische Front zu verschoben. Das Stabsquartier kam in
die Gegend nördlich Amiens , Aumontagne hieß das Örtchen,
dessen Zentrum von der Kirche und einem großen Eutshofe
gebildet wurde. Die Häuser der Bauern lagen in weitem
Vogen zerstreut ringsum . Der Eutshof wurde durch das
weitläufige Herrschaftsgebäude überragt . Auf dem Scheitel
der Anhöhe stand die kleine Kirche, deren spitzer unwahr¬
scheinlich hoher Turm in den Himmel zu stechen schien. Der
ganze Stab mit seinen Kanzleien konnte in dem Herrschafts¬
gebäude untergebracht werden. Ein großer Saal , eine Art
Ahnengalerie , diente den Offizieren als Kasino und Speise¬
saal. An feinen Wänden hingen die Ahnenbilder eines of¬
fenbar alten Geschlechtes, der Kleidung nach zu urteilen
reichte dasselbe in das 16. Jahrhundert zurück.

An einem regnerischen Nachmittag, als Eugen nichts an¬
deres zu tun hatte , betrachtete er sich die Bilder genauer.
Die Unterschriften waren nahezu völlig verblaßt , kaum daß
er vereinzelt eine Jahreszahl entziffern konnte. Nur bei dem
letzten Bilde war die Jahreszahl 1783 deutlich sichtbar. Es
stellte einen schlanken Mann in den besten Jahren in der
Tracht der Zeit des achtzehnten Ludwigs dar . Das kühne
Gesicht, aus dem ein paar lebendige Augen herausschauten,
kam Eugen merkwürdig bekannt vor. Er konnte sich gar
nicht von ihm trennen und war ganz im Anschauen und
Nachdenken versunken, wem der Mann in dem Rahmen vor
ihm ähnlich sehe. Deshalb überhörte er auch, daß der Oberst
eingetreten war und ihn unter der Tür stehend beobachtete.
Eugen schrak heftig zusammen, als er plötzlich von hinten
angesprochen wurde : „Nun , mein lieber Meunier , Sie sind

anscheinend Kunsthistoriker geworden oder wie sonst diese
Gelehrten heißen ; fünf Minuten stehe ich schon hinter Ihnen
und Sie haben mich noch nicht bemerkt."

Lächelnd trat Bandelop zu seinem Adjutanten und legte
ihm die Rechte auf die Schulter. „Was interessiert Sie denn
an dem Bilde so sehr?"

Er betrachtete dasselbe genauer . Plötzlich stutzte er und
bekam weite Augen. Abwechselndblickte er das Bild und
Eugen an . Dieser hatte sich von seinem anfänglichen Schrek-
ken erholt und sah seinen Oberst verwundert an , er wußte
sich dessen Gebaren nicht zu erklären . Auf einmal faßte ihn
Bandelop an der Schulter und schob ihn gegen die Wand.

„Stellen Sie sich einmal , bitte , hier unter das Bild und
schauen Sie gegen das Fenster !"

Willenlos , aber mit der deutlichen Empfindung , vor einem
Wichtigen Ereignis in seinem Leben zu stehen, folgte Eugen.
Der Oberst trat einige Schritte zurück und umfaßte mit sei¬
nem Blick das Bild und seinen darunter stehenden Adjutan¬
ten . Immer wieder schüttelte er den Kopf und murmelte
vor sich hin . „Merkwürdig , merkwürdig ! Diese Ähnlichkeit!"

Plötzlich durchlief es Eugen siedendheiß. Unterirdisches
tat sich ihm auf, wurde plötzlich bewußt und klar ; auf ein¬
mal wußte er, wem das Bild so ähnlich sah. Seinem Groß¬
vater ! Gar kein Zweifel, genau so hatte sein Großvater aus¬
gesehen. Der Eindruck dieser Entdeckung war so stark, daß
er sich unwillkürlich umdrehte und auf das Bild starrte.
- „Großvater !"

Ohne daß er es merkte, war ihm in zitternder Erregung
das Wort entschlüpft. Der Oberst hatte es gehört und auch
die Erregung seines Adjutanten bemerkt. Nachsichtig wartete
er, bis sich derselbe etwas beruhigt hatte , dann fragte er:
„Sie sind aus Roubaix , nicht wahr ?"

Eugen nickte und starrte immer noch unverwandt und
halbbetüubt auf das Bild.
, „Wissen Sie nicht, woher Ihre Familie stammt?"

Diese Frage schreckte Eugen auf und brachte ihn in die
Wirklichkeit zurück, gewaltsam riß er sich zusammen. Er biß

sich auf die Zunge, um sich zur Ruhe zu bringen , denn jetzt
galt es vorsichtig zu sein.

„Herr Oberst, so viel ich weiß, waren meine Vorfahren
väterlicherseits immer in Roubaix ; dagegen hat mir mein
Großvater mütterlicherseits erzählt , daß seine Vorellern
früher in der Gegend von Amiens gewesen seien.

Des Obersten Augen leuchteten triumphierend . „Sehen
Sie ! Und Ihrem Großvater sieht das Bild ähnlich?" ^

Eugen nickte. .
„Mein lieber Meunier , dann sind wir in Ihrem müt¬

terlichen Stammschloß zu Gaste. Denn Sie gleichen dem
Mann da oben wie ein Ei 'dem anderen . Rur jünger und
weicher sind Ihre Eesichtszüge, sonst sprechend ähnlich."

Was der Oberst sagte, war vorhin Eugen schlagartig Er¬
kenntnis geworden. Hier an der Wand hingen die Bilder
seiner Ahnen, allerdings nicht, wie der Oberst dachte sei¬
ner mütterlichen, sondern seiner väterlichen! Trotz aller Ge¬
walt , die er sich antat um sich zu beherrschen, schlug das Herz
bis zur Kehle, arbeitete die Erregung auf seinem Gesicht,
daß er Bandelop fast leid tat . Um ihn abzulenken und zu
beruhigen fuhr er fort : - ^

„Da sieht man wieder, wofür ein Krieg gut ist. Vielleicht
hätten Sie sonst nie erfahren , welch erlauchte Ahnen Sie
haben. Sicher blaublütige , das sieht man dem Herrn da
oben an ." Er klopfte Eugen kordial auf die Schulter . „Einen
jungen Mann soll man eigentlich nicht schmeicheln, aber ich
will es Ihnen doch gestehen: ein bißchen merkt man die
Blaublütigkeit noch bei Ihnen ."

Eugen stand verwirrt und wußte nichts zu erwidern . Der
Oberst half ihm aus seiner Verlegenheit.

„Kommen Sie , ich habe jetzt noch Arbeit für Sie . Heute
beim Abendessen werde ich mir aber erlauben , der gesamten
Tafelrunde unseren" — er lächelte halb warm uni»halb spitz¬
bübisch und machte eine tiefe Verbeugung ..Schloßherrn
vorzustellen." *— ° - -

(Fortsetzung folgt.)



Kilometer im Auto zurück, um sich bestrahlen zu lassen.
Wichtig ist noch die Feststellung, daß auch die Mich den Kin¬
dern außerordentlich gut bekommt; sie sehen ungemein frisch
und rosig aus , ihr Schlaf ist ausgezeichnet, während des
Wachzustandes sind sie beweglich und in fröhlichster Stim¬
mung. Deshalb ist es wahrscheinlich, daß durch,die Bestrah¬
lung der Mutter den Kindern nicht nur mehr, sondern auch
bessere Milch zngeführt wird. Die Verfasser schließen auch
aus der Behandlung , daß es falsch ist, wenn man die Wöch¬
nerin mit ihrem Kinde von Lnft und Licht abschließt nnd
ihnen die Einwirkungen der Sonnenstrahlen nicht gönnt.
Möglich ist auch, daß die Dürftigkeit und Unterentwicklung
so vieler Neugeborener gerade ans den Häusern der Armen
auf die mangelhafte Besonnung der Mütter während der
Schwangerschaft zurückzuführen ist. Die Mntterschutzeinrich-
tungen sollten auch auf dielen Punkt ihr Augenmerk richten
nnd aufklärend nnd helfend eingreifen.

Die alte Zunft der Barbiere und Chirurgen bildete ur¬
sprünglich eine Gemeinschaft,, bevor die medizinische Wissen¬
schaft soweit gediehen war, daß die Chirurgen sich sozusagen
selbständig machen konnten. In England war die „ehrenwerte
Gesellschaft der Barbiere nnd Chirurgen " noch bis ins 17.
Jahrhundert eine mächtige nnd reiche Körperschaft, die sogar
von Heinrich VIII. das alleinige Recht erhalten hatte, «bei¬
den Gesundheitszustand Londons zu Wachen. Die Barbier¬
zunft versah also den Hygienedienst und hat sich um die eng¬
lische Hauptstadt durch die Errichtung von Krankenhäusern
nnd Bekämpfung von Seuchen sehr verdient gemacht. Das
prächtige Znnfthaus der Barbiere und Chirurgen war eins
der wenigen bedeutenden Gebäude, die bei dem Riescnbrand
von 1666' nicht vernichtet wurden. In seiner Halle hängt noch
heute das wundervolle Gemälde von Holbein d. I ., das Hein¬
rich VIII- darstellt, wie er dem Meister und den Vorstehern
der Zunit einen Freibrief übergibt . Erst um die Mitte des
18. Jahrhunderts kam es zu Gegensätzen zwischen den Bar¬
bieren nnd Chirurgen , die allmählich eine hohe medizinische
Bedeutung erlangt hatten . Die Chirurgen traten aus und
bildeten 1800 ein Kollegium, das noch heute als „Royal Col¬
lege of Surgeons " blüht . Die Barbiere aber blieben im Be¬
sitz der Reichtümer der Zunft , ihrer kostbaren Gemälde, des
herrlichen Taielsilbers , und diese Gesellschaft^ besteht noch
heute, wenn sie auch, wie fast alle andern Zünfte , ihre enge
Beziehung zum Handwerk verloren hat . Der alte Bund zwi¬
schen Barbieren und Chirurgen wurde aber kürzlich, wie Dr.
Kitschin in der „Deutschen Medizinischen Wochenschrift" er¬
zählt . auf merkwürdige Weise erneuert . Der gegenwärtige
Meister der Londoner Barbierzunft , Serpell , lud nämlich 50
hervorragende Londoner Aerzte zu einem Festessen nach dem
Zunfthalls , nnd durch herzliche Reden und gemütliches Bei¬
sammensein wurde die alte Freundschaft erneuert.

Wie man ein Vermögen verdienen kann, das zeigten die
drei Männer , die die bekannte irische Wohlfahrtslotterie in
England gründeten , und die bald wegen ihrer großen Chan¬
cen von dem ganzen britischen Weltreich gespielt wurde. Das
Büro der drei bestand aus einem kleinen Zimmer, in dem
sich ein Tisch nnd zwei Stühle befanden. Die drei Männer
fingen vor genau vier Jahren mit einem Kapital von vier¬
tausend Pfund an. In den Statuten der Lotterie war fest¬
gelegt, daß ihre Ueberschüsse den irischen Krankenhäusern zu¬
gute kommen sollten und daß den Unternehmern nur ins¬
gesamt 7 vom Hundert der Gewinne bleiben durften . Die
Konzession wurde erteilt , und nach zwei Jahren hatte das
Kapital einen Gewinn von 8500 vom Hundert abgeworfen.
Jir den letzten Jahren wurde eine Aenderung getroffen, da
die Unternehmer erklärten, mit 3 vom Hundert zufrieden zu
sein nnd sich mit den dementsprechend auf sie entfallenden
zwei Millionen Mark zu begnügen. Die irischen Kranken¬
häuser wußten nicht wohin mit dem vielen Geld und leisteten
sich umfangreiche, kostspielige Neubauten und raffinierte La¬
boratorien mit den neuesten medizinischenApparaten . Es soll
allerdings nicht verschwiegen werden, daß in letzter Zeit die
Lotterie nur drei Fünftel ihrer Lose absetzen konnte und daß
sie den Rest stillschweigend selber übernommen hat . Infolge¬
dessen sind auch die irischen Krankenhäuser in Plötzliche
Schwierigkeiten geraten, da die erwarteten Geldznflüsse plötz¬
lich ausblieben.

Ein Gaunerstück um Diamanten aus alter Zeit . Saß da
einmal eine Dame aus der Provinz , die ein Paar kostbare
Brillantohrringe trug , in einer Loge des Pariser Schauspiel¬
hauses. Da sie zu bemerken schien, daß die Königin, die ihr
gegenüber in der Hofloge saß, sie voller Interesse betrachtete,
so wendete sie ihren Kopf des öfteren hin und her, um das
Feuer der Diamanten recht lebhaft spielen zu lassen. Schon
nach wenigen Minuten klopfte es an ihre Logentür und ein
gut gekleideter Herr trat hinein . Er teilte ihr mit, daß der
Königin der schöne Schmuck aufgefallen sei, und sie ließe bit¬
ten, ihr doch einen der Ohrringe auf einige Minuten zu
näherer Betrachtung herüber zu schicken. Aufs höchste ge¬

schmeichelt nestelte die Provinzlerin mit größter Bereitwillig¬
keit einen der Ringe los und übergab ihn dem Beauftragten.
Aber so angestrengt sie auch hinüberspähte, er ließ sich drüben
in der Loge nicht blicken, und da er auch nicht zu ihr zurück¬
kehrte, wurde es ihr zu ihrem Schrecken klar, daß sie einem
Gauner in die Hände gefallen war . Kurz entschlossen fuhr
sie sogleich zum Polizeidirektor und brachte den Diebstahl zur
Anzeige. Schon zu sehr früher Morgenstunde des folgenden
Tages ließ sich ein Polizeikommissar bei ihr melden und teilte
ihr unter Vorzeigung eines Ausweises, mit, daß der Herr
Polizeidirektor unter einer Anzahl gestohlener und wieder
beigebrachter Gegenstände ihren Ohrring gefunden zu haben
glaubte. Jedoch wäre er seiner Sache nicht ganz sicher, und
er ließe sie daher bitten , ihm den andern Ohrring zu über¬
mitteln , um die. beiden miteinander vergleichen zu können.
Die Dame, die noch nicht angeklcidet und daher außerstande
war, sogleich mitzufahren , übergab in freudiger Erregung
das Schmuckstück dem Beamten mit vielen Lobsprüchen auf
die Dienstfertigkeit seines Vorgesetzten. Aber die Bedauerns¬
werte mußte erfahren , daß in Paris Leute, die sich Brillant¬
ohrringe leihen, nicht wiederkommen, selbst wenn sie in der
Uniform eines Polizeibeamten stecken. Die beiden Ohrringe
fanden sich schnell genug wieder zusammen, nämlich bei den
beiden Gaunern , die ihre Rollen geschickt genug gespielt
hatten.

Die Kunst des Vergeffens Hat auch unser großer Philo¬
soph Kant geübt. Da er Junggeselle war, hielt er einen
Diener , der Lampe hieß, nnd der sich das ganze Wohlwollen
des Philosophen erobert hatte . Kant hielt große Stücke auf
ihn und vertrante ihm vollständig, aber obwohl ihm eine
ausgezeichnete Menschenkenntnis nachgerühmt wurde, ließ sie
ihn in diesem Falle im Stich, denn Lampe war durchaus
nicht so treu nnd anhänglich, wie sein Herr glaubte. Er be¬
stahl den Philosophen vielmehr in ziemlich hinterlistiger
Weise, und da niemand hinter seine Schliche kam, wurde er
allmählich immer frecher. Eines Tages wurden seine Schand¬
taten aber doch entdeckt, und Kant iah ein, daß er ihn nicht
länger behalten konnte. Er entließ ihn also. Nun aber
machte sich die jahrelange Gewöhnung bemerkbar, nnd cs fiel
Kant gar nicht leicht, ohne den ihm bis dahin unentbehrlichen
Diener ausznkommen, ja, es gab manche Stunde in seinem
Dasein, wo er sich geradezu nach diesem Manne sehnte, ob¬
wohl er sich doch sagte, daß Lampe seine Zuneigung durchaus
nicht verdiente und ein Dieb ein ganz schlechter Kerl sei.
Vor sich selber fand Kant , der seine Empfindungen zu zer¬
gliedern gewöhnt war , also diese Einstellung zu dem früheren
Diener durchaus verwerflich und nahm sich vor, gegen diese
Sehnsucht anznkämpfen. Er nahm deshalb ein Stück Weiße
Pappe und schrieb darauf die denkwürdigen Worte : „Lampe
muß vergessen werden !" Von nun an stellte er diese Papp¬
tafel Abend . für Abend auf das Fensterbrett , wenn er in
seinem Sessel dort saß und seinen Gedanken nachging. Daß
es ihm trotzdem nicht gelang, Lampe ganz zu vergessen, geht
daraus hervor , daß man die Papptafel mit der denkwürdigen
Inschrift -noch in seinem Nachlaß fand, ein Beweis also, daß

er bis in seine letzten Tage diesen kategorischen Imperativ
nötig gehabt hat.

Lohengrin von 25 000 Zuhörern wurde in Verona , in der
antiken Arena , der größten Freilichtbühne, zu Ehren Richard
Wagners in den letzten Augusttagen gespielt. Eine Wieder¬
holung ist vorgesehen. Alles ist ins Riesige gesteigert. Me
Bühne hat eine Fläche von 5300 Quadratmeter , eine Breite
von 123 Meter und eine Höhe von 32 Meter . Auf 45 Reihen
mit Marmorsitzen können 2300 Zuschauer untergebracht wer¬
den. Außerdem sind noch 20 OM Stehplätze vorhanden . Ent¬
sprechend diesen phantastischen Ausmaßen wurde auch die
Ausstattung ins Riesige gesteigert, wobei man die „Lohen-
grin "-Anfführung besonders großzügig gestaltete. Die Türme
des Münsters haben eine Höhe von 25 Meter . An dem Hoch¬
zeitszuge nehmen im Gefolge Elsas 2000 Personen teil. Riesig
ist der Andrang der Massen, Einheimische und Fremde, die
mit ehrfürchtiger Begeisterung den Darbietungen in diesem
großartigen Rahmen folgen. Mit der ganzen Hingabe, deren
dieses-kunstliebende Volk fähig ist, nehmen die Italiener an
den Vorführungen Anteil . Ein überaus reizvolles und male¬
risches Bild bietet sich dem Beschauer. Für uns Deutsche
aber erweckt diese einzigartige Ehrung Richard Wagners un¬
ter dem südlichen Sternenhimmel ein sympathisches Gefühl.
Denn nichts bringt die Völker einander näher , als der Aus¬
tausch ihrer Kulturgüter.

Die uralten Labyrinthe von Syrakus haben beinahe wie¬
der zwei Opfer gefordert. Sie haben ihren Eingang hoch in
den Klippen am Meere und schließen sich in einem fast unzu¬
gänglichen Gewirr ineinander ; sie sind seit uralten Zeiten
bekannt, aber überaus gefährlich zu erforschen. Eine alte
Ueberliefernng berichtet, daß die Sarazenen in diesem dunklen
Höhlen-Labyrinth große Schätze vergraben haben. In der
Hoffnung , diesen Reichkümern auf die Spur zu kommen, wag¬
ten sich zwei Brüder namens Perna hinein und ließen sich an
Seilen von einer Klippe IM Meter tief herunter . Sie hatten
nur Streichhölzer bei sich, die nach einiger Zeit zu Ende gin¬
gen, nnd nun befanden sie sich innerhalb der Höhlen in voll¬
kommener Dunkelheit. Stundenlang wanderten sie, in der
Hoffnung, einen Ansgang zu finden, aber als sie immer wie¬
der in neue Dunkelheiten gerieten, verloren sie schließlich alle
Hoffnung . Die Eltern , die sehr beunruhigt waren, als sie
nachts nicht zurückkehrten, baten um Mitternacht ihren Nach¬
barn , Lazzarini , der die Höhlen schon öfters besucht hat , ihnen
beizustehen nnd sofort zur Rettung aufzubrechen. Er nahm
Laternen mit nnd eine genügend große Menge Bindfaden,
um an ihm in dem Labyrinth vorzudringen und sich zugleich
den Rückweg zu sichern. Aber als der leitende Faden nach
Zurücklegung einer Strecke von etwa 700 Meter zu Ende war,
mußte er umkehren, ohne die Verlorenen gefunden zu haben.
Am folgenden Tage machte Lazzarini mit seinem Bruder zu¬
sammen einen zweiten Vorstoß, und nach einer Suche von
sechs Stunden , in denen ihr Bindfaden ebenfalls zu Ende ge¬
gangen war, fanden sie schließlich die beiden jungen Leiste
bewußtlos eng umschlungen auf dem Boden. Sie wurden
nach Syrakus gebracht, wo sie sich wieder erholten.

HMM;

Das Zielschiff der
Neichsmariue

nach einer
Beschießung

Eine Nahaufnahme des
Zielschiffs„Zähringen",
das bei Mminemtillerie-
Uebungen ohneBefatzung
ferngesteuert wird und
als bewegliche Schieß¬
scheibe dient. Durch eine
starke Korkladung wird
das Schiff schwimmend
gehalten. Die Einschüsse
zeigen, daß das Schiff
einige schwere Brocken
erwischt hat. die zur Ver¬
senkung eines gewöhn¬
lichen Kreuzers ausrei¬

chen würden.

Das hohe Spiel.
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Eugen folgte ihm wie im Traum . Cr war im Schloß
seiner Ahnen ! Da droben an den Wänden hingen die Bil¬
der derer, die das gleiche Blut wie er in den Adern hatten!
In einem der Zimmer war sein Urgroßvater noch geboren
nnd kurz darnach als ein kleines Kind nach Deutschland ge¬
bracht worden. Es war ja fast kein Zweifel möglich. Diese

.Ähnlichkeit mit Großvater ! Und mit ihm! selbst, wie der
Oberst behauptete . Sein Blut schrie es laut in ihm: Von
hier komme ich, hier ist die Quelle aus der ich floß!

Wirr kreuzten sich in seinem Gehirn die Gedanken. Me¬
chanisch verrichtete er in seinem Zimmer die aufgetragenen
Arbeiten . Die Arbeit beruhigte ihn langsam. Nur ein Ge¬
danke beherrschte ihn noch, er mußte Gewißheit haben. Ge¬
wißheit , unbedingte Gewißheit ! Aber wie? Plötzlich griff
er nach seiner Mütze und rannte las , so daß ihm seine
Schreibordonnanz verwundert nachsah. Das Kirchen- und
Taufbuch mußte die Gewißheit geben!

Er rannte zum Pfarrhaus , überfiel in atemlosem Lauf
den Pfarrer . Der noch ziemlich junge Geistliche war daheim.
Es dauerte etwas , bis er begriffen hatte , was Eugen wollte;
denn in der Erregtheit überstürzten sich dessen Fragen.

Bedauernd hob der Pfarrer die Schulter . „Es tut mir
leid, Herr Leutnant , daß ich Ihnen nicht viel dienen kann;
denn das alte Kirchenbuch ist leider in den Revolutions¬
wirren vernichtet worden ; das jetzige beginnt erst wieder
mit dem Jahre 1801. Aber ich will sehen, wie weit ich Ihnen
helfen kann", fuhr er tröstend fort , als er die Enttäuschung
des jungen Offiziers bemerkte. „Kommen Sie bitte , mit mir
in die Kirche!"

Voll Spannung und innerer Unruhe folgte ihm Eugen.
Der Pfarrer führte ihn in die Sakristei. Hier zeigte er mit

der Hand auf Steintafeln , die in der einen Wand ein¬
gelassen waren und ausgehauene Inschriften trugen.

- „Hier liegen mehrere der früheren Gutsherren begraben.
Vielleicht können Sie aus den Inschriften etwas entziffern,
was von Wichtigkeit für Sie ist."

Hastig trat Eugen auf die Erabtafeln zu. Das erste,
was ihm entgegensprang, war der Name „d'Effroi ". Wie von
einem grellen Blitz geblendet mußte er die Augen schließen,
der Atem drohte ihm stehen zu bleiben. Jetzt war kein Zwei¬
fel mehr möglich, da unten lagen seine Ahnen begraben und
dort drüben stand sein Ahnensitz!

Nachdem er sich etwas beruhigt hatte , begann er zu lesen:
- CI 017 C'N0bMC7 v 'CCCstOI
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1V?0KI CC V011XC j0HI .C7 1731 7 ^ "

„Hier liegt der edle Anton d'Effroi , Graf von Frank¬
reich, königlicher Oberst, geboren am 10. Oktober 1673, gestor¬
ben am 12. Juli 1731."
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„Hier liegt der edle Ludwig d'Effroi , Graf von Frank¬
reich, königlicher Hauptmann , geboren am 6. September 1705,
für seinen König verwundet am 5. November 1757, an sei¬
nen Verwundungen gestorben am 20. Juni 1759."

Die dritte Tafel war fast ganz zerstört, die Namen voll¬
kommen unleserlich. Lange stand Eugen in Gedanken ver¬
sunken. Die Toten da unten wurden ihm lebendig, waren
ihm greifbar nahe, er fühlte sich mit ihnen eines Blutes und
heimlich vertraut . Ihm war als sei hier und da oben im
Schlöffe seine Heimat . Hier waren ja Wurzeln des Baumes,
von dem er ein Zweig war . Ein beglückendes wärmendes

Gefühl erfüllte ihn und floß durch seinen ganzen Körper.
Er hätte niederknien und den Boden, auf dem er stand,
küssen mögen! Und er hielt heimliche Zwiesprache mit sei¬
nen Ahnen.

Der Pfarrer hatte sick diskret in den Hintergrund der
Sakristei zurückgezogen, a-s er die Ergriffenheit des Offi¬
ziers bemerkte. Als ihm Eugen zu lange in seiner stillen
Versunkenheit verharrte , machte er sich durch ein Räuspern
bemerkbar.

Erschreckt fuhr Eugen auf, es dauerte einige Augenblicke,
bis er zur Wirklichkeit zurückfand. Verlegen trat er zu dem
Geistlichen und drückte ihm in wortlosem Dank die Hand.

Am 10. Dezember wurde das Armeeoberkommando plötz¬
lich mit den ganzen Truppen aus der Front herausgezogen
und durch neu ausgebildete junge Truppen ersetzt. Sie wur¬
den verladen und fuhren eine Nacht hindurch. Als der neue
Tag graute , waren sie in Chälons sur Marne . Im Lager'
von Chülon wurden sie untergebracht . Hier herrschte eine
ungeheure Unruhe . Die Baracken waren mit Truppen voll¬
gepfropft und immer noch spieen die Züge Menschen, Geschütze,
Munition , Lebensmittel und Material aus . Schon am Abend
wußte Eugen , was los war . Eine großangelegte Offensiv«
in Richtung Vouzier—Sedan war geplant ; trotz Schnee und
Winter . Das Gelingen des Planes mußte die Deutschen
zwingen die Front hinaus bis Flandern weit zurückzunehmen,
wenn sie nicht Gefahr lausen wollten, umfaßt und abge¬
schnitten zu werden.

Mit fieberndem Kopfe schrieb Eugen am Abend seinen
Brief nach Toulouse, denn es war höchste Eile nötig . Als
er das Schreiben der Ordonnanz übergeben haste, saß er
noch lange und grübelte . Seine Pflicht als deutscher Offi¬
zier war wieder einmal getan . Aber wie viele seiner Lands¬
leute würden deshalb . . . und er verfiel in auswegloses
Sinnen . Seitdem er die Erabtafeln seiner Ahnen gesehen,
saß sine Unruhe in seinem Blute , stammte er doch auch aus
diesem Lande. Waren es doch Landsleute ringsum ihn.

(Fortsetzung folgt.)
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